
von hans kratzer

D as schmale Haus, in dem die Male-
rin Christine Rieck-Sonntag und
der Autor Hans Krieger leben, er-

hebt sich direkt gegenüber der Jodokskir-
che, einer der drei gotischen Backsteinkir-
chen in der Landshuter Altstadt. Schon im
14. Jahrhundert wurde dieser Stadtteil, der
den schönen Namen Freyung trägt, mit Au-
genmaß angelegt. Der Kirchenplatz und
die angrenzenden Häuserzeilen strahlen
wie eh und je ein mittelalterliches Flair
aus. Menschen, die hier Wurzeln schlagen,
ziehen nur ungern wieder weg. Und doch
hat sich vieles verändert. „Da ist etwas ge-
kippt“, sagt Christine Rieck-Sonntag, die
es schätzt, wenn man sich in der Nachbar-
schaft grüßt und hilft. Aber auch in diesem
Viertel spürt sie einen wachsenden Zug zur
Anonymisierung und zur Abgrenzung.

In der Wohnung droben im vierten
Stock des Hauses scheint gerade die Mor-
gensonne durch das Dachfenster, es ist ei-
ne angenehme Stunde, um über das Leben
zu sinnieren. Hans Krieger sagt, er nehme
in seiner eigenen Wohnung in München-
Sendling eine ähnliche Entwicklung wahr.
Dass man Abstand voneinander hält, sich
zurückzieht, „das wurde durch Corona in-
stitutionalisiert“, sagt Krieger. Normaler-
weise verbrachte das Paar die Hälfte der
Woche gemeinsam in der Landshuter Woh-
nung, in der restlichen Zeit lebte es ge-
trennt in München und Landshut. Nach
dem Corona-Ausbruch zog der 88-jährige
Hans Krieger dauerhaft zu seiner Partne-
rin nach Landshut. Auch wenn es für ihn be-
schwerlich ist, die steilen Treppen zur Woh-
nung hinauf zu gehen. Christine Rieck-
Sonntag, die im Juni 80 geworden ist, be-
trachtet diesen Umstand zumindest für
sich als gutes Training. Ihr Atelier befindet
sich im Haus daneben, ebenfalls im
4. Stock, auch dieses muss sie zu Fuß er-
klimmen. Aber so ist das eben in einem ge-
schichtsträchtigen Haus wie diesem, in
dem vor mehr als 200 Jahren Christian

Jorhan gelebt hat, der große Bildschnitzer,
der unzählige Meisterwerke der bayeri-
schen Sakralkunst geschaffen hat.

Beim Blick auf die vielen Zeichnungen,
Aquarelle, Ölbilder und Collagen, die sich
in der Wohnung und im Atelier stapeln,
drängt sich beim Betrachter der Eindruck
auf, Rieck-Sonntag stehe Jorhans legendä-
rer Schaffenskraft nicht viel nach. „Ich ma-
le fast in jeder Lebenslage“, sagt sie. Oft
greift sie, um eine Szene festzuhalten, zum
Stift statt zum Fotoapparat. Überhaupt be-
legen ihre Themen eine breite Aneignung
des Alltags mithilfe von Zeichenstift und
Pinsel. „Sie ist unter den Zeichnern und
Zeichnerinnen der Gegenwart eine heraus-
ragende Erscheinung“, schwärmt Hans
Krieger über seine Frau, mit der er seit gut
20 Jahren verheiratet ist. Wie er es vor kur-
zem bereits in dem Buch „Vom Strich zur

Welt“ formuliert hat, schildert Krieger ihr
Schaffen als eine tägliche Übung im dop-
pelten Sinn: „als Einübung der Hand in die
motorische Sicherheit des Ertastens der er-
fahrbaren Wirklichkeit und als bildneri-
sches Nachdenken darüber, was es heißt,
als Mensch in der Welt zu sein.“

Er selber drückt das Ergebnis dieses
Nachdenkens in Gedichten aus. Krieger
veröffentlichte seit 1993 zehn Gedichtbän-
de. Christine Rieck-Sonntag sagt, sie habe
sich immer wieder von diesen Werken in-
spirieren lassen, und nicht nur das. Krie-
gers Gedichte regten sie an, sie mit Zeich-
nungen und Bilderzyklen zu illustrieren.

Ursprünglich war Christine Rieck-Sonn-
tag Religionslehrerin. Sie war bereits 40,
als sie sich der Kunst zuwandte. „Kunst

und Religion kommen aus derselben Wur-
zel“, sagt sie. Der Schritt in die Akademie
der Bildenden Künste kam für sie als Mut-
ter von drei kleinen Kindern nicht in Frage.
Stattdessen belegte sie Kurse bei Künst-
lern wie Bernhard Heisig und Heiner Riepl,
um sich das handwerkliche Rüstzeug anzu-
eignen. Auch Hans Krieger wagte erst spät
den Schritt zur Lyrik. „Eigentlich“, sagt er,
„bin ich nur durch die Beziehung zu Christi-
ne zum Dichter geworden. Ich schrieb ihr
Liebesgedichte.“ Zunächst nahm der gebür-
tige Frankfurter den Weg in den Journalis-
mus. Krieger wuchs zu einem der wort-
mächtigsten deutschen Autoren heran.
Die Zeitschrift Literatur in Bayern würdig-
te ihn einmal als „eine der Stimmen, die
die Welt ein bisschen größer machen, weil
sie das Feld des Sagbaren Stück für Stück
erweitern.“

Mehr als 35 Jahre lang (von 1962 bis
1998) nahm Krieger als verantwortlicher
Kulturredakteur der Bayerischen Staats-
zeitung eine Position ein, die ihn nach eige-
ner Einschätzung zum „freiesten Journalis-
ten in ganz Deutschland” machte. Als
Frucht dieser Freiheit erwuchsen seine
viel beachteten Essays zur Moral, zur Bio-
ethik, zur Sprache, zur Kunstkritik und zur
Kulturpolitik, die in fast allen großen deut-
schen Blättern und Zeitschriften ihren Nie-
derschlag fanden.

Es verwundert also nicht, dass Christine
Rieck-Sonntag sagt: „Ich habe viel durch
Hans gelernt.“ Auch das Schreiben. Zuletzt
erschien von ihr in der Abendzeitung ein Es-
say über ihre Kindheit in der Nachkriegs-
zeit und den lebenslangen Versuch, Frie-
den zu lernen. Beiden geht es um das ge-
naue Hinschauen. Sie praktizieren ver-
schiedene Handwerke, aber sie verfolgen
das gleiche Ziel: die beste Form zu finden.
„Die Form ist entscheidend wichtig“, sagt
Hans Krieger beim Blick über die Dächer
Landshuts. „Erst durch die Form gelangt
ein Kunstwerk zur vollen Kraft.“

Im Gespräch landet man über kurz oder
lang beim Thema Amerika, jenem Konti-

nent, in dem sie viel erlebt und dies in Bil-
dern und Büchern eindrucksvoll verarbei-
tet haben. Exemplarisch sei hier die Ge-
schichte mit dem Chemiker Erwin Char-
gaff (1905 – 2002) erwähnt, der wichtige
Beiträge zur Entschlüsselung der DNA-
Struktur geliefert und nur knapp den No-
belpreis verpasst hat. Die Ilse-und-Otto-
Mainzer-Stiftung hatte Krieger einmal ein-
geladen, an der New York University einen
Vortrag über Otto Mainzer und dessen Ro-
man „Prometheus“ zu halten. „Ich war neu-
gierig seine Witwe Ilse kennenzulernen“,
sagt Christine Rieck-Sonntag. Diese habe
nur gesagt: „Ah, Sie sind also die Frau, oh-
ne die Hans Krieger nicht nach New York
kommt.“ Aber sie half ihr, in der Galerie der

New York University eine Ausstellung zu
bekommen. Sie sprachen auch über Char-
gaff, der nach seiner Emeritierung mit kri-
tischen Essays über Amerika Aufsehen er-
regt hatte. Hans Krieger hatte für ihn eine
Laudatio gehalten. Sie machten Ilse
Wunsch-Mainzer mit ihm bekannt. „My
last boyfriend“, nannte sie ihn später. Nach
seinem Tod malte Christine Rieck-Sonn-
tag aus der Erinnerung heraus ein Porträt
von Chargaff, „es traf ihn genau“, sagt
Hans Krieger.

Er resümiert, er habe von seiner Frau
viel über den Feminismus gelernt. Und
schon ploppt wieder Amerika auf. Das
Land habe nie eine solche Welle der Zuwen-
dung erlebt wie nach 9/11. „Warum muss
man immer dreinschlagen? Macht macht
dumm“, sagt er. „Ein bissl gscheiter seid
ihr Frauen schon“, fährt er fort, Christine
Rieck-Sonntag lächelt. „Ich schätze Hans
sehr“, erwidert sie, „auch wenn wir nicht
immer einer Meinung sind“.
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„Ich schrieb ihr Liebesgedichte“
Die Malerin Christine Rieck-Sonntag, 80, und ihr Mann, der Lyriker und

Essayist Hans Krieger, 88 Jahre alt, inspirieren sich seit Jahrzehnten als Künstler gegenseitig

Christine Rieck-Sonntag und Hans Krieger vor einem ihrer Bilder in der Wohnung in der Landshuter Freyung.  FOTO: HANS KRATZER

Er resümiert, er habe von
seiner Frau viel über den
Feminismus gelernt

LIEBE, ZOFF UND
MUSENKÜSSE

Künstlerpaare erzählen
SZ-Serie, Folge 12 und Ende

Süddeutsche Zeitung Landkreise KULTUR Freitag, 17. September 2021

Bayern Region Seite 36DAH,EBE,ED,FS,FFB,M.Ost,M.Süd,M.West,M.Zentrum,LkrM.Nord,LkrM.Süd,STA,WOR Seite R12

DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München A112848452
Eine Dienstleistung des SZ-Archivs PotschkaJ


